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Anmerkung des Autors

Batavia auf der Insel Java war Hauptsitz der Niederländischen 
Ostindien-Kompagnie (Vereenigde Oost-Indische Compagnie 
oder VOC) sowie Abfahrt- und Zielhafen der VOC-Schiffe 
auf der Nagasaki-Route. Während der japanischen Besetzung 
Indonesiens im Zweiten Weltkrieg wurde Batavia in Jakarta 
umbenannt.

Die japanischen Datumsangaben im Roman folgen dem Luni-
solarkalender. Dieser lag, je nach Jahr, zwischen drei und sie-
ben Wochen «hinter» dem gregorianischen Kalender. «Der 
erste Tag im ersten Monat» ist also nicht der 1. Januar, son-
dern bezeichnet einen wechselnden Tag zwischen Ende Januar 
und etwa Mitte Februar. Die Jahre werden mit den japanischen 
Äranamen angegeben.

Bei allen japanischen Namen ist der Familienname voran-
gestellt.
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Das Haus von Kawasemi der Konkubine,  
oberhalb von Nagasaki

Die neunte Nacht des fünften Monats

«Fräulein Kawasemi?» Orito kniet auf dem feuchten, muffi-
gen Futon. «Hören Sie mich?»

Im Reisfeld hinter dem Garten bricht lärmend ein Frosch-
konzert los.

Orito tupft der Konkubine mit einem Lappen den Schweiß 
vom Gesicht.

«Sie spricht kaum noch», die Zofe hält die Öllampe, «schon 
seit Stunden …»

«Fräulein Kawasemi, mein Name ist Aibagawa. Ich bin 
Hebamme. Ich will helfen.»

Kawasemi öffnet mühsam die Augen. Sie seufzt schwach. 
Ihre Augen fallen wieder zu.

Sie ist so erschöpft, denkt Orito, dass sie sich nicht einmal vor 
dem Sterben fürchtet.

Dr. Maeno flüstert durch den Musselinvorhang. «Ich woll-
te die Lage des Fötus selbst untersuchen, aber …», der alte 
Gelehrte wählt seine Worte mit Bedacht, «… aber das ist an-
scheinend nicht gestattet.»

«Ich habe klare Befehle», sagt der Kammerherr. «Kein 
Mann darf sie berühren.»



I 

Das Haus von Kawasemi der Konkubine,  
oberhalb von Nagasaki

Die neunte Nacht des fünften Monats

«Fräulein Kawasemi?» Orito kniet auf dem feuchten, muffi-
gen Futon. «Hören Sie mich?»

Im Reisfeld hinter dem Garten bricht lärmend ein Frosch-
konzert los.

Orito tupft der Konkubine mit einem Lappen den Schweiß 
vom Gesicht.

«Sie spricht kaum noch», die Zofe hält die Öllampe, «schon 
seit Stunden …»

«Fräulein Kawasemi, mein Name ist Aibagawa. Ich bin 
Hebamme. Ich will helfen.»

Kawasemi öffnet mühsam die Augen. Sie seufzt schwach. 
Ihre Augen fallen wieder zu.

Sie ist so erschöpft, denkt Orito, dass sie sich nicht einmal vor 
dem Sterben fürchtet.

Dr. Maeno flüstert durch den Musselinvorhang. «Ich woll-
te die Lage des Fötus selbst untersuchen, aber …», der alte 
Gelehrte wählt seine Worte mit Bedacht, «… aber das ist an-
scheinend nicht gestattet.»

«Ich habe klare Befehle», sagt der Kammerherr. «Kein 
Mann darf sie berühren.»



12 teil 1

Orito hebt das blutbefleckte Laken und sieht den Arm des 
Fötus, der, wie man ihr vorher berichtet hat, bis zur Schulter 
aus Kawasemis Vagina hängt.

«Haben Sie schon mal eine solche Kindslage gesehen?», 
fragt Dr. Maeno.

«Ja: auf einer Kupfertafel, in der niederländischen Abhand-
lung, die mein Vater übersetzt hat.»

«Das habe ich gehofft! Die Beobachtungen von William 
Smellie?»

«Ja. Dr. Smellie nennt es», Orito wechselt ins Niederlän-
dische, «‹Armvorfall›.»

Orito nimmt das schleimbeschmierte Handgelenk des Fö-
tus, um den Puls zu fühlen.

Maeno fragt, diesmal auf Niederländisch: «Wie lautet Ihr 
Befund?»

Es ist kein Puls vorhanden. «Das Kind ist tot», antwortet 
Orito in derselben Sprache, «und auch die Mutter wird ster-
ben, wenn sie nicht schnell entbunden wird.» Sie legt die Fin-
gerspitzen auf Kawasemis schwangeren Bauch und tastet den 
Bereich um den vorgestülpten Nabel ab. «Es war ein Junge.» 
Sie kniet sich zwischen Kawasemis gespreizte Beine, bemerkt 
das schmale Becken und hält die Nase an die geschwollenen 
Schamlippen: Sie riecht die malzige Mischung aus geronne-
nem Blut und Exkrementen, aber nicht den Gestank eines ver-
westen Fötus. «Er ist vor ein bis zwei Stunden gestorben.»

Dann fragt sie die Zofe: «Wann ist die Fruchtblase ge-
platzt?»

Die Zofe ist vor Staunen über die fremde Sprache ver-
stummt.

«Gestern Morgen, in der Stunde des Drachen», sagt der 
Haushalter mit steinerner Stimme. «Kurz darauf setzten die 
Wehen ein.»

«Und wann hat das Kind zum letzten Mal gestrampelt?»
«Das muss heute um die Mittagszeit gewesen sein.»

 Die Braut, für die wir tanzen 13

«Dr. Maeno, würden Sie mir zustimmen, dass das 
Kind» – Orito verwendet die niederländische Bezeichnung – 
«in Querlage liegt?»

«Vielleicht», antwortet der Arzt in ihrer Geheimsprache, 
«aber ohne Untersuchung …»

«Der Fötus ist seit zwanzig Tagen überfällig. Mindestens. 
Er hätte sich drehen müssen.»

«Kind schläft», beruhigt die Zofe ihre Herrin. «Nicht wahr, 
Dr. Maeno?»

Der wahrheitsliebende Arzt zögert. «Das … wäre möglich.»
«Mein Vater hat erzählt», sagt Orito, «Dr. Uragami habe 

die Geburt beaufsichtigt.»
«Das hat er auch getan», brummt Maeno, «allerdings be-

quem von seinen Behandlungsräumen aus. Als das Kind zu 
strampeln aufhörte, konstatierte Uragami, dass seine Seele 
sich aus Gründen der Geomantik gegen die Geburt sträube, 
ein Phänomen, das nur für einen Mann von seinen Geistesga-
ben zu erkennen sei. Alles hänge daher von der ‹Willenskraft› 
der Mutter ab.» Der Schweinehund – Maeno braucht es nicht 
auszusprechen – fürchtet sich davor, seinen Ruf zu schädigen, wenn 
er das Kind eines so erlauchten Mannes tot zur Welt bringt. «Dar-
aufhin überzeugte Kammerherr Tomine den Statthalter, mich 
herbeizuholen. Als ich den Arm sah, fiel mir Ihr schottischer 
Arzt ein, und ich forderte Ihre Hilfe an.»

«Mein Vater und ich fühlen uns durch Ihr Vertrauen tief 
geehrt», sagt Orito …

… und ich verfluche Uragami, denkt sie, dass er sich in dieser 
lebensbedrohlichen Situation davor scheut, sein Gesicht zu verlieren.

Die Frösche verstummen, und als hätte sich ein Geräusch-
vorhang gehoben, hört man plötzlich die Stadt Nagasaki, wo 
die wohlbehaltene Ankunft des niederländischen Schiffes ge-
feiert wird.

«Wenn das Kind tot ist», sagt Maeno auf Niederländisch, 
«müssen wir es sofort herausholen.»
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«Ich bin ganz Ihrer Meinung.» Orito bittet den Haushalter 
um warmes Wasser und Stoffstreifen. Dann hält sie der Kon-
kubine ein Fläschchen Riechsalz unter die Nase, um ihr einen 
klaren Moment zu verschaffen. «Fräulein Kawasemi, in weni-
gen Minuten holen wir Ihr Kind auf die Welt. Vorher muss ich 
wissen, darf ich Sie von innen abtasten?»

Die nächste Wehe setzt ein, und die Konkubine kann vor 
Schmerz nicht antworten.

Zwei Kupferwannen mit warmem Wasser werden gebracht, 
und die Wehe lässt nach. «Wir sollten offen sprechen», schlägt 
Dr. Maeno Orito auf Niederländisch vor, «und ihr sagen, dass 
der Fötus tot ist. Dann amputieren wir den Arm und holen den 
Leichnam heraus.»

«Zuerst möchte ich mit meiner Hand ertasten, ob das Kind 
in Konvex- oder in Konkavlage liegt.»

«Wenn Sie das herausfinden können, ohne den Arm ab-
zuschneiden» – Maeno meint ‹amputieren› –, «dann tun Sie 
es.»

Orito schmiert sich den Arm mit Rapsöl ein und wendet 
sich an die Zofe: «Falte einen Stoffstreifen zu einem dicken 
Stück … ja, gut so. Halte dich bereit, es deiner Herrin zwi-
schen die Zähne zu klemmen. So verhindern wir, dass sie sich 
die Zunge abbeißt. Lass an den Seiten ausreichend Luft, damit 
sie atmen kann. Dr. Maeno, ich beginne jetzt mit der Unter-
suchung.»

«Sie sind meine Augen und meine Ohren, Fräulein Aiba-
gawa.»

Orito schiebt die Finger zwischen den Oberarm des Fötus 
und die gerissenen Schamlippen der Mutter, bis ihre Hand 
bis zum Gelenk in Kawasemis Vagina steckt. Die Konkubine 
zittert und stöhnt. «Verzeihung», sagt Orito, «Verzeihung …» 
Ihre Finger gleiten zwischen warmer Schleimhaut, von 

 Die Braut, für die wir tanzen 15

Fruchtwasser glitschigem Muskelgewebe und Haut hindurch, 
während sie an einen Kupferstich aus dem aufgeklärten, bar-
barischen Reich Europa denkt …

Wenn das Kind in Konvexlage liegt, ruft sich Orito ins Ge-
dächtnis, das heißt, wenn die Wirbelsäule so stark nach hinten 
gebogen ist, dass der Kopf wie bei einem chinesischen Akro-
baten zwischen den Beinen hindurchschaut, muss sie den Arm 
amputieren, den Leichnam mit einer spitzen Zange zerlegen 
und ihn Stück für Stück herausziehen. Dr. Smellie weist darauf 
hin, dass jeder Überrest, der im Mutterleib verbleibt, verwest 
und zum Tode der Mutter führen kann. Wenn das Kind hin-
gegen in Konkavlage liegt und die Knie an seine Brust drü-
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cken, dann kann sie den Arm vielleicht absägen, den toten 
Fötus drehen, Haken in die Augenhöhlen einführen und ihn 
mit dem Kopf voran in einem Stück herausziehen. Ihr Mittel-
finger tastet die knubbelige Wirbelsäule, fährt über die Ma-
gengegend zwischen der untersten Rippe und dem Becken-
knochen und stößt auf ein winziges Ohr, ein Nasenloch, einen 
Mund, die Nabelschnur und einen winzigen Penis. «Kindslage 
konkav», meldet Orito an Dr. Maeno, «aber die Nabelschnur 
hat sich um den Hals gewickelt.»

«Glauben Sie, sie lässt sich lösen?» Maeno vergisst, Nieder-
ländisch zu sprechen.

«Ich muss es versuchen. Bitte stecke deiner Herrin jetzt das 
Tuch in den Mund», sagt Orito zur Zofe.

Als der Ballen fest zwischen Kawasemis Zähnen sitzt, führt 
Orito die Hand tiefer in ihren Unterleib, legt den Daumen um 
die Nabelschnur, greift mit vier Fingern von unten in den Kie-
fer des Fötus, drückt ihm den Kopf nach hinten und schiebt 
die Nabelschnur über Gesicht, Stirn und Schädel. Kawasemi 
schreit auf, heißer Urin rinnt an Oritos Unterarm hinunter, 
aber der Eingriff ist beim ersten Mal erfolgreich: Die Schlinge 
ist gelöst. Orito zieht die Hand heraus und meldet: «Nabel-
schnur frei. Hat Herr Doktor vielleicht seine –», es gibt kein 
japanisches Wort, «– Geburtszange zur Hand?»

«Ich habe sie mitgebracht», Maeno klopft auf seinen Arz-
neikasten, «für alle Fälle.»

«Vielleicht können wir das Kind holen» – sie wechselt ins 
Niederländische –, «ohne den Arm zu amputieren. Je weniger 
Blut, desto besser. Aber ich brauche Ihre Hilfe.»

Dr. Maeno wendet sich an den Kammerherrn: «Wenn wir 
Fräulein Kawasemis Leben retten wollen, muss ich mich über 
den Befehl des Statthalters hinwegsetzen und zu der Heb-
amme vor den Vorhang treten.»

Kammerherr Tomine befindet sich in einer ernsten Zwick-
mühle.

 Die Braut, für die wir tanzen 17

«Sie können mich dafür verantwortlich machen», schlägt 
Maeno vor, «dass seine Anweisungen missachtet wurden.»

«Die Entscheidung liegt bei mir», erwidert der Kammer-
herr. «Tun Sie, was nötig ist, Herr Doktor.»

Der agile alte Mann kriecht mit der Geburtszange in der 
Hand unter dem Musselin hindurch.

Als die Zofe das fremdländische Gerät sieht, stößt sie einen 
erschrockenen Schrei aus.

«Geburtszange», antwortet der Arzt ohne weitere Erklä-
rung.

Der Haushalter hebt den Vorhang. «Nein, ich traue dieser 
Sache nicht! Fremdländer können schneiden und sägen und es 
‹Medizin› nennen, aber es ist unvorstellbar …»

«Gebe ich dem Haushalter Ratschläge», knurrt Maeno, «wo 
er seinen Fisch zu kaufen hat?»

«Die Geburtszange», erklärt Orito, «schneidet nicht – sie 
dreht und zieht, wie die Finger einer Hebamme, nur kräfti-
ger …» Sie benutzt wieder das Riechsalz. «Fräulein Kawasemi, 
ich nehme jetzt dieses Instrument», sie hält die Zange hoch, 
«um Ihr Kind zu holen. Haben Sie keine Furcht und wehren 
Sie sich nicht. Europäer setzen sie regelmäßig ein – sogar bei 
Prinzessinnen und Königinnen. Wir ziehen Ihr Kind behut-
sam und sicher heraus.»

«Tun Sie es …» Kawasemis Stimme ist ein ersticktes Rö-
cheln. «Tun Sie es …»

«Danke, und wenn ich Fräulein Kawasemi bitte, zu pres-
sen …»

«Pressen …» Sie ist bis an die Grenze zur Gleichgültigkeit 
erschöpft. «Pressen …»

«Wie oft», Tomine späht durch den Vorhang, «haben Sie 
dieses Gerät schon eingesetzt?»

Zum ersten Mal bemerkt Orito die zertrümmerte Nase 
des Kammerherrn: eine Entstellung, ebenso schwer wie ihre 
Brandnarbe. «Oft, und nie musste eine Patientin leiden.» Nur 
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Maeno und seine Schülerin wissen, dass es sich bei den «Pa-
tientinnen» um ausgehöhlte Melonen und bei den «Kindern» 
um eingefettete Flaschenkürbisse handelte. Sie führt ihre 
Hand wieder in Kawasemis Unterleib ein, zum letzten Mal, 
wenn alles gutgeht. Ihre Finger ertasten den Hals des Fötus, 
wenden seinen Kopf zum Gebärmutterhals, rutschen ab, fin-
den besseren Halt und drehen den schwerfälligen Leichnam in 
die richtige Position. «Jetzt, bitte, Herr Doktor.»

Maeno führt die Zange an dem heraushängenden Arm vor-
bei bis hinauf zum Gelenk.

Den Zusehern stockt der Atem; Kawasemi entfährt ein hei-
serer Schrei.

Orito fühlt die gewölbten Zangenlöffel in ihrer Hand: Sie 
legt sie um den weichen Schädel des Fötus. «Schließen.»

Behutsam, aber entschlossen drückt der Arzt das Instru-
ment zusammen.

Orito nimmt die Zangengriffe in die linke Hand: Der Wi-
derstand ist schwammig und doch fest, wie Konnyaku-Gelee. 
Ihre rechte Hand, die noch im Uterus steckt, umfasst den 
Schädel des Fötus.

Dr. Maenos knochige Finger schließen sich um Oritos 
Handgelenk.

«Worauf warten Sie denn?», fragt der Haushalter.
«Auf die nächste Wehe», sagt der Arzt, «die jeden …»
Kawasemis Atem beschleunigt sich unter der erneuten 

Schmerzwelle.
«Eins, zwei, drei», zählt Orito, «und – pressen, Kawasemi-

san!»
«Pressen, Herrin!», reden die Zofe und der Haushalter ihr 

zu.
Dr. Maeno zieht an der Zange, und Orito drückt den Kopf 

des Fötus zum Geburtskanal. Sie weist die Zofe an, den Arm 
des Kindes zu nehmen und zu ziehen. Orito fühlt, wie der 
Widerstand größer wird, als der Kopf in den Geburtskanal 
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rutscht. «Eins, zwei … jetzt!» Der verkrustete Wirbel des win-
zigen Leichnams quetscht sich an der Klitoris vorbei.

«Es kommt!», stößt die Zofe unter den tierischen Schreien 
von Kawasemi hervor.

Der Kopf kommt zum Vorschein, das von Schleim über-
zogene Gesicht …

… und dann der glitschige, klebrige, leblose Körper.
«Oh, aber – oh», sagt die Zofe. «Oh. Oh. Oh …»
Kawasemis hohes Schluchzen geht in ein Stöhnen über und 

verstummt.
Sie weiß es. Orito legt die Zange weg, hebt das leblose Kind 

an den Füßen hoch und gibt ihm einen Klaps. Sie macht sich 
keine Hoffnungen auf ein Wunder: Sie handelt aus reiner Dis-
ziplin, so wie sie es in der Ausbildung gelernt hat. Nach zehn 
kräftigen Klapsen gibt sie auf. Das Kind hat keinen Puls. Sie 
spürt keinen Atem aus Mund oder Nase an ihrer Wange. Es 
ist unnötig, das Offensichtliche auszusprechen. Sie bindet die 
Nabelschnur über dem Nabel ab, schneidet den knorpeligen 
Strang mit dem Messer durch, badet den leblosen Jungen in 
einem Waschkessel und legt ihn in die Krippe. Eine Krippe als 
Sarg, denkt sie, und eine Windel als Leichentuch.

Kammerherr Tomine gibt draußen einem Diener Anwei-
sungen. «Melde Seiner Exzellenz, dass sein Sohn tot geboren 
wurde. Dr. Maeno und seine Hebamme haben ihr Möglichstes 
getan, aber es stand nicht in ihrer Macht, die Bestimmung des 
Schicksals zu ändern.»

Oritos Sorge gilt jetzt dem Kindbettfieber. Sie muss die 
Plazenta herausholen, das Perineum mit Yakumosō einreiben 
und die Blutung einer Analfissur stillen.

Dr. Maeno zieht sich hinter den Vorhang zurück, um der 
Hebamme Platz zu machen.

Eine Motte groß wie ein Vogel fliegt herein und verirrt sich 
auf Oritos Gesicht.

Als sie das Insekt verscheucht, stößt sie die Geburtszange 
von der Kupferwanne.
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Die Zange fällt auf einen Wannendeckel. Das laute Schep-
pern erschrickt ein kleines Wesen, das irgendwie in diesen 
Raum gelangt ist: Es wimmert und winselt.

Ein Hundewelpe?, denkt Orito verblüfft. Oder ein Kätzchen?
Das geheimnisvolle Tier stößt ganz in der Nähe einen 

Schrei aus: unter dem Futon?
«Jag es fort!», befiehlt der Haushalter der Zofe. «Na, wird’s 

bald!»
Das Wesen fängt wieder an zu wimmern, und Orito be-

greift, dass das Geräusch aus der Krippe kommt.
Unmöglich. Die Hebamme sträubt sich gegen die Hoffnung. 

Unmöglich …
Sie reißt das Leintuch weg, und der Mund des Säuglings 

öffnet sich.
Er holt Luft, einmal, zweimal, dreimal, das knautschige 

Gesicht verzieht sich …
… und der zitternde schinkenrosa neugeborene Despot 

brüllt das Leben an.

I I
 

Kapitän Lacys Kajüte auf der Shenandoah,  
vor Anker im Hafen von Nagasaki

Am Abend des 20. Juli 1799

«Wie soll ein Mann», fragt Daniel Snitker, «bei den Demü-
tigungen, die wir täglich von den schlitzäugigen Blutsaugern 
erdulden müssen, denn sonst zu seinem angemessenen Lohn 
kommen? ‹Der unbezahlte Diener›, sagen die Spanier, ‹hat ein 
Recht darauf, sich selber zu bedienen›, und in diesem Punkt, 
zum Teufel, haben die Spanier ausnahmsweise recht. Wer sagt 
uns denn, dass es in fünf Jahren überhaupt noch eine Kom-
panie gibt, die uns bezahlt? Amsterdam ist am Boden, unsere 
Werften liegen still, die Betriebe ruhen, die Kornspeicher sind 
geplündert. Den Haag ist eine Bühne mit tanzenden Mario-
netten am Gängelband von Paris, an unseren Grenzen heulen 
preußische Schakale und österreichische Wölfe, und Jesus im 
Himmel: Seit dem Vogelschießen von Kamperduin sind wir 
eine Seemacht ohne eigene Marine! Die Engländer haben das 
Kap, die Koromandelküste und Ceylon erobert, ohne mit der 
Wimper zu zucken, und dass ihre nächste fette Weihnachts-
gans Java heißt, ist klar wie Kloßbrühe! Ohne neutrale Schiffe 
wie» – er blickt verächtlich zu Kapitän Lacy – «diese Yankee-
Brigg würde Batavia verhungern. In Zeiten wie diesen, Vor-
stenbosch, ist die einzige Versicherung eines Mannes ein 
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Speicher voll mit handelsfähiger Ware. Aus welchem Grund, 
Herrgott noch mal, sind Sie sonst hier?»

Die alte Walöllampe schaukelt und zischt.
«War das», fragt Vorstenbosch, «Ihr Schlusswort?»
Snitker verschränkt die Arme. «Ich pfeife auf Ihr Standge-

richt.»
Kapitän Lacy entfährt ein gewaltiges Rülpsen. «Der Knob-

lauch, meine Herren.»
Vorstenbosch wendet sich an seinen Sekretär: «Dann kön-

nen wir wohl unser Urteil festhalten.»
Jacob de Zoet nickt und taucht die Feder ein: «… Standge-

richt.»
«Kraft der mir von Seiner Exzellenz P. G. van Overstraten, 

Generalgouverneur von Niederländisch-Indien, übertragenen 
Vollmachten spreche ich, Unico Vorstenbosch, designierter 
Faktor der Handelsstation Dejima vor Nagasaki, heute, am 
20. Juli 1799, im Beisein von Kapitän Anselm Lacy von der 
Shenandoah, Daniel Snitker, amtierender Faktor der oben ge-
nannten Handelsstation, in folgenden Punkten für schuldig: 
schwere Vernachlässigung der Dienstpflicht …»

«Ich habe meine Dienstpflicht», fällt Snitker ihm ins Wort, 
«in allen Bereichen erfüllt!»

«‹Dienstpflicht›?» Vorstenbosch gibt Jacob ein Zeichen, 
innezuhalten. «Unsere Speicher sind zu Asche verbrannt, 
während Sie sich im Bordell mit Huren vergnügt haben! – Ein 
Umstand, der in dem Lügensammelsurium, das Sie als Ihr 
Journal bezeichnen, keine Erwähnung findet, und ohne die 
zufällige Bemerkung eines japanischen Dolmetschers …»

«Dreckiges Geschmeiß, das mich verleumdet, weil ich den 
Hunden auf die Schliche gekommen bin!»

«Ist es auch eine Verleumdung, dass in der Brandnacht auf 
Dejima die Feuerspritze verschwunden war?»

«Vielleicht hat der Beschuldigte sie mit ins Haus der Gly-
zinien genommen», merkt Kapitän Lacy an, «um die Damen 
mit seinem dicken Schlauch zu beeindrucken.»

 Die Braut, für die wir tanzen 23

«Die Feuerspritze», protestiert Snitker, «gehörte in van 
Cleefs Verantwortungsbereich.»

«Ich richte Ihrem Stellvertreter aus, wie loyal Sie ihn ver-
teidigt haben. Zum nächsten Anklagepunkt, Herr de Zoet: 
‹Missachtung der Vorschrift, die Frachtbriefe der Octavia von 
den drei höchsten Beamten der Faktorei unterzeichnen zu 
lassen.›»

«Ach, Herrgott noch mal. Eine bürokratische Unachtsam-
keit, weiter nichts.»

«Eine ‹Unachtsamkeit›, die es korrupten Faktoreileitern 
ermöglicht, die Kompanie auf hundertfache Weise zu prel-
len, nicht umsonst besteht Batavia auf dreifache Bestätigung. 
Nächster Punkt: ‹Unterschlagung von Kompaniegeldern zur 
Bezahlung privaten Frachtguts›.»

«Also das», faucht Snitker zornig, «das ist eine glatte Lüge!»
Vorstenbosch entnimmt der Reisetasche zu seinen Füßen 

zwei Porzellanfiguren im fernöstlichen Stil. Die eine stellt ei-
nen Henker dar, der die Axt schwingt, um die zweite zu ent-
haupten, einen knienden Gefangenen mit gefesselten Händen, 
den Blick schon in die nächste Welt gerichtet.

«Warum», fragt Snitker dreist, «zeigen Sie mir diesen Tin-
nef?»

«Zwei Gros davon wurden in Ihrem privaten Frachtgut ge-
funden, das heißt – fürs Protokoll – ‹vierundzwanzig Dutzend 
Figuren aus Arita-Porzellan›. Meine verstorbene Frau hatte 
eine Schwäche für japanische Kuriositäten, daher kenne ich 
mich ein wenig aus. Kapitän Lacy, seien Sie so nett und schät-
zen Sie ihren Wert in, sagen wir, einem Wiener Auktions-
haus.»

Kapitän Lacy überlegt. «Zwanzig Gulden pro Stück?»
«Allein die kleinen hier sind fünfunddreißig Gulden wert; 

die blattvergoldeten Kurtisanen, Bogenschützen und Adeligen 
fünfzig. Welchen Preis erzielen also zwei Gros? Wir wollen 
niedrig schätzen – Europa befindet sich im Krieg, die Märkte 
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schwanken – und fünfunddreißig pro Figur veranschlagen … 
multipliziert mit zwei Gros, de Zoet?»

Jacob hat den Abakus schon zur Hand. «Zehntausendund-
achtzig Gulden, Herr Vorstenbosch.»

Lacy wiehert beeindruckt auf.
«Ein stolzer Gewinn», stellt Vorstenbosch fest, «für Ware, 

die auf Kosten der Kompanie erworben wurde, in den Fracht-
briefen aber – selbstverständlich unbeglaubigt – als ‹privates 
Porzellan des amtierenden Faktors› verzeichnet ist, und zwar 
in Ihrer Handschrift, Snitker.»

«Mein Vorgänger, Gott hab ihn selig», Snitker ändert sei-
ne Geschichte, «hat sie mir vor dem Empfang bei Hofe ver-
macht.»

«Dann hat Herr Hemmij sein Ableben auf der Rückreise 
von Edo also vorausgesehen?»

«Gijsbert Hemmij war nun mal ein außerordentlich weit-
sichtiger Mensch.»

«Dann zeigen Sie uns sein außerordentlich weitsichtiges 
Testament.»

«Das Testament», Snitker wischt sich über den Mund, 
«wurde beim Brand vernichtet.»

«Wer kann das bezeugen? Herr van Cleef? Fischer? Der 
Affe?»

Snitker seufzt angewidert. «Das ist doch kindische Zeitver-
schwendung. Schneiden Sie sich Ihren Zehnten ab – aber nicht 
ein Fitzchen mehr, oder, bei Gott, ich schmeiße den ganzen 
Krempel ins Hafenbecken!»

Der Lärm eines Zechgelages hallt von Nagasaki herüber.
Kapitän Lacy schnäuzt sich die fleischige Nase mit einem 

Kohlblatt.
Jacobs fast verbrauchte Feder schließt auf. Seine Hand 

schmerzt.
«Was, frage ich mich …», Vorstenbosch macht ein ratloses 

Gesicht, «hat es nur mit diesem ‹Zehnten› auf sich? Herr de 
Zoet, können Sie uns vielleicht Aufschluss geben?»
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«Herr Snitker versucht, Sie zu bestechen, Herr Vorsten-
bosch.»

Die Lampe fängt heftig an zu schaukeln; die Flamme rußt, 
zuckt und erholt sich wieder.

Im Unterdeck stimmt ein Matrose seine Fiedel.
«Glauben Sie etwa», Vorstenbosch sieht Snitker scharf an, 

«ich und meine Ehrenhaftigkeit seien käuflich? Wie ein sy-
philiszerfressener Hafenmeister auf der Schelde, der von den 
Butterkähnen illegale Abgaben erpresst?»

«Dann von mir aus ein Neuntel», knurrt Snitker. «Aber ich 
schwöre, das ist mein letztes Angebot.»

«Ergänzen Sie die Anklageliste» – Vorstenbosch wendet 
sich mit einem Fingerschnipsen an seinen Sekretär – «um ‹Ver-
suchte Bestechung eines Finanzprüfers›, und dann schreiten 
wir zur Urteilsverkündung. Sehen Sie mich an, Snitker: Das 
betrifft Sie. ‹Punkt eins: Daniel Snitker wird hiermit seines 
Amtes enthoben, und ihm wird jede› – ja, jede – ‹Vergütung 
abgesprochen, und zwar rückwirkend bis 1797. Zweitens: 
Nach Ankunft in Batavia wird Daniel Snitker im Alten Fort 
inhaftiert, wo er für seine Taten Rechenschaft ablegen wird. 
Drittens: Sein privates Frachtgut wird versteigert. Der Erlös 
fließt der Kompanie zu.› Wie ich sehe, sind Sie ganz Ohr.»

«Sie» – Snitkers Trotz ist dahin – «machen einen armen 
Mann aus mir!»

«Dieser Prozess soll ein abschreckendes Beispiel für jeden 
schmarotzerischen Faktor sein, der sich am Busen der Kom-
panie nährt: ‹Daniel Snitker ist Gerechtigkeit geschehen›, so 
lautet die Warnung dieses Urteils, ‹und Gerechtigkeit wird 
auch dich ereilen.› Kapitän Lacy, ich danke Ihnen, dass Sie bei 
dieser unerfreulichen Angelegenheit mitgewirkt haben: Herr 
Wiskerke, bitte weisen Sie Herrn Snitker eine Hängematte auf 
dem Vorderdeck zu. Er wird sich die Rückreise nach Java wie 
eine Landratte verdienen und sich der allgemeinen Disziplin 
fügen. Außerdem …»
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Snitker stößt den Tisch um und stürzt sich auf Vorstenbosch. 
Jacob sieht Snitkers Faust über dem Kopf seines Mentors auf-
blitzen und schreitet ein: Flammende Pfauen tanzen vor sei-
nen Augen, die Kajütenwände drehen sich um neunzig Grad, 
der Fußboden schlägt an seine Rippen, und der metallische 
Geschmack in seinem Mund stammt ganz gewiss von Blut. 
Über ihm wird gegrunzt, geächzt und schmerzvoll gestöhnt. 
Als Jacob aufblickt, landet der Erste Offizier einen Schlag in 
Snitkers Magengrube, so heftig, dass der niedergestreckte Se-
kretär vor Mitgefühl unweigerlich zusammenzuckt. Zwei wei-
tere Seeleute stürmen in die Kajüte, als Snitker wankend zu 
Boden geht.

Unterdecks spielt der Geiger Mein schwarzäugiges Mädchen 
aus Twente.

Kapitän Lacy schenkt sich ein Glas Johannisbeerwhisky ein.
Vorstenbosch bearbeitet Snitkers Gesicht mit dem Silber-

knauf seines Stockes, bis er erschöpft von ihm ablässt. «Legt 
den Engerling in Eisen, und dann ab mit ihm in die schmut-
zigste Ecke auf dem Kojendeck.» Der Erste Offizier und die 
beiden Matrosen schleifen den stöhnenden Snitker hinaus. 
Vorstenbosch kniet neben Jacob und klopft ihm auf die Schul-
ter. «Danke, dass Sie den Schlag abgefangen haben, mein Jun-
ge. Ich fürchte, Ihre Birne ist ganz schön Matsch …»

Der Schmerz in Jacobs Nase lässt auf einen Bruch schließen, 
aber die Schmiere an seinen Händen und Knien ist kein Blut. 
Tinte, erkennt der Sekretär, als er sich mühsam aufrappelt.

Tinte, aus dem zerbrochenen Tintenfass, indigoblaue Bä-
che und tröpfelnde Deltas …

Tinte, aufgesogen von durstigem Holz und in die Ritzen 
sickernd …

Tinte, denkt Jacob, du fruchtbarste aller Flüssigkeiten …

I I I 

Auf einem Sampan,  
festgemacht neben der Shenandoah,  

Hafen von Nagasaki

Am Morgen des 26. Juli 1799

Jacob de Zoet, ohne Hut und unter dem blauen Frack schweiß-
gebadet, ist in Gedanken bei dem Tag vor zehn Monaten, als 
die rachgierige Nordsee gegen die Deiche von Domburg 
stürmte und die Gischt durch die Kerkstraat schwappte, vorbei 
am Pfarrhaus, wo sein Onkel ihm eine geölte Segeltuchtasche 
überreichte. Darin befand sich ein abgewetzter, in Hirschleder 
gebundener Psalter, und Jacob kann die Rede seines Onkels 
mehr oder minder aus dem Gedächtnis wiedergeben. «Du 
hast die Geschichte dieses Buches weiß Gott oft genug gehört, 
Neffe. Dein Ururgroßvater war in Venedig, als dort die Pest 
ausbrach. Froschgroße Beulen bedeckten seinen Leib, aber er 
betete aus diesem Psalter, und Gott heilte ihn. Vor fünfzig Jah-
ren diente dein Großvater Tys in der Pfalz, als sein Regiment 
aus dem Hinterhalt überfallen wurde. Der Psalter bewahrte 
ihn davor, dass diese Musketenkugel» – er berührte die blei-
erne Kugel, die noch immer im Buchdeckel steckt – «ihm das 
Herz zerfetzte. Die Wahrheit ist, dass wir – ich, dein Vater und 
auch du und Geertje – diesem Buch unser Leben verdanken. 
Wir sind keine Papisten: Wir schreiben krummen Nägeln 
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und alten Lumpen keine Zauberkräfte zu, aber du weißt, dass 
dieses heilige Buch durch unseren Glauben fest mit unserem 
Stammbaum verbunden ist. Es ist ein Geschenk deiner Ahnen 
und eine Leihgabe deiner Nachkommen. Was dir in den kom-
menden Jahren auch widerfahren mag, vergiss eines nie: Die-
ser Psalter» – er berührte die Segeltuchtasche – «ist dein Aus-
weis, um nach Hause zurückzukehren. Davids Psalmen sind 
eine Bibel in der Bibel. Bete sie, befolge, was sie dich lehren, 
und du wirst nicht vom rechten Weg abkommen. Beschütze 
das Buch mit deinem Leben, auf dass es deine Seele nähren 
möge. Und nun geh, Jacob, und Gott sei mit dir.»

«‹Beschütze es mit deinem Leben›», murmelt Jacob vor 
sich hin …

… und ebendas, denkt er, ist mein Dilemma.
Vor zehn Tagen, die Shenandoah ankerte vor Papenberg – 

benannt nach den Märtyrern des wahren Glaubens, die von 
den Felsen der Insel hinabgestoßen wurden –, hatte Kapitän 
Lacy den Befehl ausgegeben, dass alle christlichen Zeugnisse 
in einem Fass zu deponieren und bis zur Abreise der Brigg an 
die Japaner zu übergeben seien. Nicht einmal der designierte 
Faktor Vorstenbosch und sein Protegé de Zoet waren von der 
Anordnung ausgenommen. Anfangs murrten die Matrosen 
der Shenandoah, lieber würden sie ihre Hoden als ihre Kru-
zifixe hergeben, aber als die japanischen Inspektoren und die 
wohlbewaffneten Wachleute die Decks durchsuchten, waren 
sämtliche Kreuze und Christopherus-Anhänger in geheimen 
Winkeln verschwunden. Das Fass wurde mit Rosenkränzen 
und Gebetsbüchern gefüllt, die Kapitän Lacy eigens zu diesem 
Zweck mitgebracht hatte: Der Psalter der de Zoets war nicht 
darunter.

Wie könnte ich meinen Onkel hintergehen, denkt Jacob sor-
genvoll, wie meine Kirche und meinen Gott?

Der Psalter liegt unter den anderen Büchern in der See-
mannskiste, auf der er sitzt.

 Die Braut, für die wir tanzen 29

So groß, beruhigt er sich, kann die Gefahr nicht sein … Der 
Psalter enthält keine Zeichnungen oder andere Darstellungen, 
anhand derer er sich als christliche Schrift identifizieren ließe, 
und das Niederländisch der Dolmetscher reicht gewiss nicht 
aus, um alte Bibelsprache zu verstehen. Schließlich stehe ich im 
Dienst der Niederländischen Ostindien-Kompanie, denkt Jacob. 
Welche Strafe könnten die Japaner im schlimmsten Fall über mich 
verhängen?

Jacob weiß es nicht, und die Wahrheit ist, Jacob fürchtet 
sich.

Eine Viertelstunde verstreicht; Faktor Vorstenbosch und seine 
beiden Malaien sind nirgends zu sehen.

Jacobs helle sommersprossige Haut brutzelt in der Sonne 
wie Speck.

Ein Fliegender Fisch schießt aus dem Wasser und tanzt 
über die Oberfläche.

«Tobiuo!», sagt der eine Ruderer zum anderen und zeigt 
auf den Fisch. «Tobiuo!»

Jacob wiederholt das Wort, und die beiden Ruderer lachen 
so schallend, dass das Boot zu schaukeln anfängt.

Ihr Passagier stört sich nicht daran. Er beobachtet die 
Wachtboote, die ihre Kreise um die Shenandoah ziehen, die 
Fischer mit ihren Fangkörben, ein japanisches Frachtschiff vor 
der Küste, gedrungen wie eine portugiesische Karacke, aber 
dickbäuchiger, das Vergnügungsboot eines Adeligen mit meh-
reren Begleitschiffen, verhängt in den Herzogsfarben Schwarz 
und Himmelblau, und eine Dschunke mit schnabelförmigem 
Bug, ganz ähnlich den Dschunken der chinesischen Kaufleute 
in Batavia …

Nagasaki, holzgrau und schlammbraun, wirkt, als wäre es 
zwischen den gespreizten Zehen der grünen Berge hervor-
gequollen. Die Gerüche nach Seetang, Reichtum und dem 



28 teil 1

und alten Lumpen keine Zauberkräfte zu, aber du weißt, dass 
dieses heilige Buch durch unseren Glauben fest mit unserem 
Stammbaum verbunden ist. Es ist ein Geschenk deiner Ahnen 
und eine Leihgabe deiner Nachkommen. Was dir in den kom-
menden Jahren auch widerfahren mag, vergiss eines nie: Die-
ser Psalter» – er berührte die Segeltuchtasche – «ist dein Aus-
weis, um nach Hause zurückzukehren. Davids Psalmen sind 
eine Bibel in der Bibel. Bete sie, befolge, was sie dich lehren, 
und du wirst nicht vom rechten Weg abkommen. Beschütze 
das Buch mit deinem Leben, auf dass es deine Seele nähren 
möge. Und nun geh, Jacob, und Gott sei mit dir.»

«‹Beschütze es mit deinem Leben›», murmelt Jacob vor 
sich hin …

… und ebendas, denkt er, ist mein Dilemma.
Vor zehn Tagen, die Shenandoah ankerte vor Papenberg – 

benannt nach den Märtyrern des wahren Glaubens, die von 
den Felsen der Insel hinabgestoßen wurden –, hatte Kapitän 
Lacy den Befehl ausgegeben, dass alle christlichen Zeugnisse 
in einem Fass zu deponieren und bis zur Abreise der Brigg an 
die Japaner zu übergeben seien. Nicht einmal der designierte 
Faktor Vorstenbosch und sein Protegé de Zoet waren von der 
Anordnung ausgenommen. Anfangs murrten die Matrosen 
der Shenandoah, lieber würden sie ihre Hoden als ihre Kru-
zifixe hergeben, aber als die japanischen Inspektoren und die 
wohlbewaffneten Wachleute die Decks durchsuchten, waren 
sämtliche Kreuze und Christopherus-Anhänger in geheimen 
Winkeln verschwunden. Das Fass wurde mit Rosenkränzen 
und Gebetsbüchern gefüllt, die Kapitän Lacy eigens zu diesem 
Zweck mitgebracht hatte: Der Psalter der de Zoets war nicht 
darunter.

Wie könnte ich meinen Onkel hintergehen, denkt Jacob sor-
genvoll, wie meine Kirche und meinen Gott?

Der Psalter liegt unter den anderen Büchern in der See-
mannskiste, auf der er sitzt.

 Die Braut, für die wir tanzen 29

So groß, beruhigt er sich, kann die Gefahr nicht sein … Der 
Psalter enthält keine Zeichnungen oder andere Darstellungen, 
anhand derer er sich als christliche Schrift identifizieren ließe, 
und das Niederländisch der Dolmetscher reicht gewiss nicht 
aus, um alte Bibelsprache zu verstehen. Schließlich stehe ich im 
Dienst der Niederländischen Ostindien-Kompanie, denkt Jacob. 
Welche Strafe könnten die Japaner im schlimmsten Fall über mich 
verhängen?

Jacob weiß es nicht, und die Wahrheit ist, Jacob fürchtet 
sich.

Eine Viertelstunde verstreicht; Faktor Vorstenbosch und seine 
beiden Malaien sind nirgends zu sehen.

Jacobs helle sommersprossige Haut brutzelt in der Sonne 
wie Speck.

Ein Fliegender Fisch schießt aus dem Wasser und tanzt 
über die Oberfläche.

«Tobiuo!», sagt der eine Ruderer zum anderen und zeigt 
auf den Fisch. «Tobiuo!»

Jacob wiederholt das Wort, und die beiden Ruderer lachen 
so schallend, dass das Boot zu schaukeln anfängt.

Ihr Passagier stört sich nicht daran. Er beobachtet die 
Wachtboote, die ihre Kreise um die Shenandoah ziehen, die 
Fischer mit ihren Fangkörben, ein japanisches Frachtschiff vor 
der Küste, gedrungen wie eine portugiesische Karacke, aber 
dickbäuchiger, das Vergnügungsboot eines Adeligen mit meh-
reren Begleitschiffen, verhängt in den Herzogsfarben Schwarz 
und Himmelblau, und eine Dschunke mit schnabelförmigem 
Bug, ganz ähnlich den Dschunken der chinesischen Kaufleute 
in Batavia …

Nagasaki, holzgrau und schlammbraun, wirkt, als wäre es 
zwischen den gespreizten Zehen der grünen Berge hervor-
gequollen. Die Gerüche nach Seetang, Reichtum und dem 



30 teil 1

Rauch aus unzähligen Ofenrohren werden über das Wasser 
getragen. Die Berge sind fast bis hinauf zu den gezackten Gip-
feln von terrassenförmig angelegten Reisfeldern bedeckt.

Ein Wahnsinniger, denkt Jacob, könnte dem Glauben verfallen, 
er säße in einer gesprungenen Jadeschüssel.

Das Ufer wird beherrscht von seinem Zuhause des nächsten 
Jahres: Dejima, eine von Palisaden umschlossene, künstlich 
angelegte, fächerförmige Insel, an der äußeren Krümmung 
gut zweihundert Schritte lang und etwa achtzig Schritte breit, 
schätzt Jacob, und wie ein Großteil Amsterdams auf Pfählen 
errichtet. Als er in der vergangenen Woche die Faktorei vom 
Vormast der Shenandoah aus zeichnete, zählte er rund fünfund-
zwanzig Dächer: die nummerierten Speicher der japanischen 
Kaufleute, die Residenzen des Faktors und des Kapitäns, das 
Haus des Stellvertreters, auf dessen Dach sich der Wachtturm 
befindet, die Dolmetscherzunft, ein kleines Krankenhaus. Von 
den vier niederländischen Speichern – Roos, Lelie, Doorn und 
Eik – haben nur die beiden letztgenannten den Brand, den 
Vorstenbosch «das Snitker-Feuer» nennt, überstanden. La-
gerhaus Lelie wird gerade wiederaufgebaut, aber das gänzlich 
niedergebrannte Roos muss warten, bis es um die Schuldenlast 
der Faktorei besser bestellt ist. Von der Landpforte führt eine 
schmale steinerne Brücke über einen kleinen Kanal aufs Fest-
land. Die Seepforte, am Ende einer kurzen Rampe gelegen, 
wo die Sampans der Kompanie be- und entladen werden, ist 
nur während der Handelszeiten geöffnet. Daneben befindet 
sich ein Zollhaus, wo mit Ausnahme des amtierenden Faktors 
und des Kapitäns alle Niederländer auf verbotene Gegenstän-
de untersucht werden.

Eine Liste, denkt Jacob, auf der an oberster Stelle «christliche 
Artefakte» stehen.

Er wendet sich seiner Zeichnung zu und beginnt, mit Kohle 
das Meer zu schattieren. Die Ruderer schauen ihm neugierig 
über die Schulter. Jacob zeigt ihnen das Blatt:

Der ältere verzieht anerkennend das Gesicht.
Ein Ruf von einem der Wachtboote schreckt die beiden auf: 

Sie kehren an die Ruder zurück.

Der Sampan schwankt unter Vorstenboschs Gewicht: Eigent-
lich ist er von schlankem Wuchs, aber sein seidener Surtout 
ist prall gefüllt mit «Einhorn» oder Narwalzahn, das in Pul-
verform in Japan als Allheilmittel geschätzt wird. «Diesem 
Possenspiel» – der künftige Faktor klopft mit den Fäusten auf 
den ausgebeulten Rock – «werde ich ein Ende bereiten. ‹War-
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Rauch aus unzähligen Ofenrohren werden über das Wasser 
getragen. Die Berge sind fast bis hinauf zu den gezackten Gip-
feln von terrassenförmig angelegten Reisfeldern bedeckt.

Ein Wahnsinniger, denkt Jacob, könnte dem Glauben verfallen, 
er säße in einer gesprungenen Jadeschüssel.

Das Ufer wird beherrscht von seinem Zuhause des nächsten 
Jahres: Dejima, eine von Palisaden umschlossene, künstlich 
angelegte, fächerförmige Insel, an der äußeren Krümmung 
gut zweihundert Schritte lang und etwa achtzig Schritte breit, 
schätzt Jacob, und wie ein Großteil Amsterdams auf Pfählen 
errichtet. Als er in der vergangenen Woche die Faktorei vom 
Vormast der Shenandoah aus zeichnete, zählte er rund fünfund-
zwanzig Dächer: die nummerierten Speicher der japanischen 
Kaufleute, die Residenzen des Faktors und des Kapitäns, das 
Haus des Stellvertreters, auf dessen Dach sich der Wachtturm 
befindet, die Dolmetscherzunft, ein kleines Krankenhaus. Von 
den vier niederländischen Speichern – Roos, Lelie, Doorn und 
Eik – haben nur die beiden letztgenannten den Brand, den 
Vorstenbosch «das Snitker-Feuer» nennt, überstanden. La-
gerhaus Lelie wird gerade wiederaufgebaut, aber das gänzlich 
niedergebrannte Roos muss warten, bis es um die Schuldenlast 
der Faktorei besser bestellt ist. Von der Landpforte führt eine 
schmale steinerne Brücke über einen kleinen Kanal aufs Fest-
land. Die Seepforte, am Ende einer kurzen Rampe gelegen, 
wo die Sampans der Kompanie be- und entladen werden, ist 
nur während der Handelszeiten geöffnet. Daneben befindet 
sich ein Zollhaus, wo mit Ausnahme des amtierenden Faktors 
und des Kapitäns alle Niederländer auf verbotene Gegenstän-
de untersucht werden.

Eine Liste, denkt Jacob, auf der an oberster Stelle «christliche 
Artefakte» stehen.

Er wendet sich seiner Zeichnung zu und beginnt, mit Kohle 
das Meer zu schattieren. Die Ruderer schauen ihm neugierig 
über die Schulter. Jacob zeigt ihnen das Blatt:

Der ältere verzieht anerkennend das Gesicht.
Ein Ruf von einem der Wachtboote schreckt die beiden auf: 

Sie kehren an die Ruder zurück.

Der Sampan schwankt unter Vorstenboschs Gewicht: Eigent-
lich ist er von schlankem Wuchs, aber sein seidener Surtout 
ist prall gefüllt mit «Einhorn» oder Narwalzahn, das in Pul-
verform in Japan als Allheilmittel geschätzt wird. «Diesem 
Possenspiel» – der künftige Faktor klopft mit den Fäusten auf 
den ausgebeulten Rock – «werde ich ein Ende bereiten. ‹War-
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um›, fragte ich diese Natter Kobayashi, ‹wird die Fracht nicht 
ganz regulär in Kisten verpackt, an Land gebracht, ganz re-
gulär, und bei der Privatauktion ganz regulär verkauft?› Seine 
Antwort? ‹Das hat es noch nie gegeben.› ‹Wie wäre es›, schlug 
ich ihm vor, ‹wenn wir jetzt damit anfangen?› Er glotzte mich 
an, als hätte ich behauptet, der Vater seiner Kinder zu sein.»

«Herr Vorstenbosch?», ruft der Erste Offizier. «Sollen Ihre 
Sklaven Sie an Land begleiten?»

«Schickt sie mit den Kühen. In der Zwischenzeit soll mir 
Snitkers Schwarzer dienen.»

«Sehr wohl – und Dolmetscher Sekita bittet darum, mit an 
Land zu dürfen.»

«Dann lassen Sie den Schwachkopf herunter, Herr Wisker-
ke …»

Sekitas breites Hinterteil ragt über die Reling. Die Schwert-
scheide verfängt sich in der Leiter: Für dieses Missgeschick 
erntet sein Diener einen kräftigen Hieb. Als Herr und Die-
ner sicher Platz genommen haben, zieht Vorstenbosch den 
feschen Dreispitz. «Ein himmlischer Morgen, Herr Sekita, 
nicht wahr?»

«Ah.» Sekita nickt, ohne zu verstehen. «Wir Japaner sind 
Inselvolk …»

«Wahrhaftig. Meer, wohin das Auge reicht: unendliches 
Dunkelblau.»

Sekita sagt einen weiteren auswendig gelernten Satz auf: 
«Hohe Kiefern sind tiefe Wurzeln.»

«Warum müssen wir unser knappes Geld eigentlich für Ihr 
dickes Gehalt verschwenden?»

Sekita spitzt den Mund, als würde er nachdenken. «Wie 
geht es Ihnen, mein Herr?»

Wenn er meine Bücher inspiziert, denkt Jacob, sind all meine 
Befürchtungen umsonst gewesen.

Vorstenbosch ruft den Ruderern «Los!» zu und zeigt auf 
Dejima.
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Unaufgefordert und überflüssigerweise übersetzt Sekita  
den Befehl.

Die Ruderer treiben den Sampan zur Melodie eines rauchig 
gesungenen Seemannsliedes mit schlangenartigen Ruderbe-
wegungen durchs Wasser.

«Ob sie wohl», denkt Vorstenbosch laut, «Rück dein Gold 
raus, o stinkender Holländer singen?»

«Doch gewiss nicht in Anwesenheit eines Dolmetschers!»
«Eine sehr nachsichtige Bezeichnung für diesen Herrn. 

Aber er ist mir lieber als Kobayashi: Dies könnte für eine gan-
ze Weile die letzte Gelegenheit für eine private Unterhaltung 
sein. Sobald wir an Land sind, muss ich alles daransetzen, 
dass die Handelszeit so viel Ertrag bringt, wie unsere schä-
bige Fracht es zulässt. Sie, de Zoet, haben eine völlig andere 
Aufgabe: Sie prüfen die Bücher der Faktorei, sowohl auf die 
Geschäfte der Kompanie als auch auf die privaten, und zwar 
ab dem Jahr vierundneunzig. Wenn wir nicht genau wissen, 
was die Beamten gekauft, veräußert und ausgeführt haben und 
zu welchem Preis, erfahren wir nie, mit welchem Ausmaß von 
Korruption wir es zu tun haben.»

«Ich werde mein Bestes tun, Herr Vorstenbosch.»
«Snitkers Verhaftung ist meine Absichtserklärung, aber 

wenn wir jedem Schmuggler auf Dejima dieselbe Behandlung 
zukommen ließen, blieben am Ende nur wir beide übrig. Nein, 
wir müssen zeigen, dass ehrliche Arbeit mit Beförderung be-
lohnt und Diebstahl mit Schmach und Gefängnis bestraft 
wird. So, nur so, kann es uns gelingen, diesen Augiasstall aus-
zumisten. Ah, da kommt van Cleef, um uns zu begrüßen.»

Der amtierende Stellvertreter kommt die Rampe der See-
pforte hinunter.

«‹Jede Ankunft›», zitiert Vorstenbosch, «‹ist ein ganz be-
sonderer Tod.›»


